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Für Stefan, Mia und Matilda




Es ist ein Fehler unserer Zeit,


Leistung nur nach dem Gewinn


ausrichten zu wollen.


K. F.




PART I


BE WITTY


*


»Wie viele?«


»Fünf.«


»Zu wenig.«


»Ich weiß. Wir arbeiten daran.«


*




JAGO


Der Geruch war das Erste, was Jago wahrnahm. Es war nicht der übliche Geruch, der ihn sonst umwaberte, wenn er aufwachte. Dieser hier war unbekannt. Er stach in der Nase. Säuerlich. Chemisch. Metallisch. Unangenehm. Und da war noch etwas anderes. Aber er konnte es nicht zuordnen. Sein Gehirn suchte nach der passenden Verknüpfung.


Chlor?


Nein, das war es nicht.


Ein leichter Windzug streifte über sein Gesicht und verstärkte den Geruch.


Was ist das nur?


Er versuchte, sich zu erinnern. Er kannte diesen Geruch.


Alkohol?


»Er ist wach! Schatz, komm schnell her, er ist wach!«


Die Stimme seiner Mutter traf Jago vollkommen unerwartet. Sie zerschnitt die Stille und prallte in seinem Kopf von vorne nach hinten und von links nach rechts. Unfreiwillig zuckte er zusammen.


»Schhhh!«, versuchte er zu machen, aber durch seine trockenen Lippen entwich nur Luft.


»Quatsch, der schnarcht«, ätzte eine Stimme.


Jago zuckte abermals zusammen.


Carlotta.


»Nun seid doch mal still!«, polterte eine andere Stimme dazwischen.


Papa.


Warum schreien sie denn alle?


Jago öffnete vorsichtig ein Auge. Er sah einen verschwommenen Familienbrei im grellen Licht und schloss es schnell wieder.


»Bril–le«, stieß er hervor. Seine Lippen fühlten sich an wie jahrhundertealtes Pergament. Seine Zunge schob sich nach vorne, blieb aber mangels Feuchtigkeit an der Oberlippe kleben.


»Oh Mann, der sieht aus wie ein Vollspast!«


Schwester. Von links. Zu laut.


»Carlotta!«


Mama. Von rechts. Noch lauter.


»Guck dir den doch mal an!« Es gab ein raschelndes Geräusch und kurz darauf einen Knall.


Jago fuhr unwillkürlich zusammen, Schmerz breitete sich von seinem Kopf in seinen rechten Arm und bis in den Bauch aus. Dann wankte der Untergrund. Jago fühlte sich wie in einem Boot. Wie eine Welle überrollte ihn die Übelkeit. Seine Finger krampften sich in die Decke.


»Schatz, was hast du gesagt?«, schrie seine Mutter plötzlich an seiner rechten Seite.


Warum ist sie denn so laut?


Jago brachte nur ein Krächzen zustande. Er wollte seinen Finger an den Mund legen, um seiner Mutter zu zeigen, dass sie etwas leiser sprechen sollte, aber sein Arm bewegte sich keinen Millimeter. Er öffnete die Augen und blinzelte irritiert. Seine Mutter war so nah, dass er ihre Wärme spürte und ihr Parfum roch. Es vermischte sich mit den anderen Gerüchen und verstärkte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen.


Jago räusperte sich und versuchte es abermals: »Bril–le!«


»Was sagt er?«, rief sein Vater.


»Brille! Ich glaube, er will seine Brille!«, brüllte seine Mutter.


Herzlichen Glückwunsch, ihr habt es erraten, und jetzt haltet die Klappe!


Das Gesicht seiner Mutter kam noch näher. Die undeutlichen Konturen verschärften sich und projizierten ein einigermaßen normales Bild auf seine Netzhaut. Sie öffnete den Mund und dann kullerten unglaubliche Worte heraus: »Schatz, deine Brille ist bei dem Unfall kaputtgegangen. Weißt du, wo deine Ersatzbrille ist? Ich habe sie nicht gefunden.«


Zwei Gedanken prallten in Jagos geplagtem Gehirn gleichzeitig aufeinander.


Erstens: Seine Mutter hatte sein Zimmer durchsucht. Das kam einer Katastrophe gleich. Und zweitens: Welcher Unfall?


Jago hörte das Quietschen von Gummisohlen auf dem Boden. Müde öffnete er seine Augen. Ein Mann von großer Statur, mit sportlichem Körper, schwarzen, kurz geschnittenen Haaren und markanten Gesichtszügen kam zielstrebig in sein Zimmer. Er sah überdurchschnittlich gut aus. Das erkannte Jago auch ohne Brille. Der Adonis blieb vor seinem Bett stehen und griff nach seiner Akte.


Was für ein beschissenes Klischee! Hat der morgens in den Spiegel geschaut und mittags beschlossen, Arzt zu werden? Mit dem Aussehen kriegt er sie doch eh alle …


Die Ungerechtigkeit schien ihm so ungeheuer, dass er seine Lider schloss und das Kommando wieder den Schmerzen überließ. Etwas Gummiartiges zupfte an seiner Lippe, begleitet mit der Ansage, den Mund zu öffnen. Sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Obwohl es ihn Anstrengung kostete, presste er fest seine Kiefer aufeinander. Mit großer Mühe öffnete er ein Auge und sah ein verschwommenes Glas und eine Hand vor seinem Gesicht schweben.


»Gegen die Schmerzen«, sagte die Stimme über ihm.


Jago klappte sofort seinen Unterkiefer nach unten. Etwas kleines Rundes legte sich auf seine Zunge und ein Glas presste sich an seine Lippen. Sein Kopf machte unfreiwillig eine ruckartige Bewegung und kaltes Wasser strömte nicht nur in seinen Mund, sondern auch seinen Nacken entlang. Ein leichtes Schütteln durchfuhr ihn. Dann schloss er die Augen.


Als er sie wieder öffnete, war es dunkel. Verwirrt starrte er in die Finsternis. Hektisch drehte er seinen Kopf von links nach rechts. Sein Herz pochte wie wild.


Wo bin ich?


Sein Atem ging immer schneller. Es dauerte einen Moment, ehe sein Gehirn den Geruch registrierte. Und dann kam alles zurück.


Ich bin im Krankenhaus.


Fuck!


Nach und nach sickerten die Erinnerungen in sein Bewusstsein. Der rote Kombi. Seine Finger, die die Bremsen umklammerten. Sein Hinterrad, das zur Seite ausbrach. Das Geräusch seines Reifens, als er auf den Bordstein traf. Seine Verwunderung, als er durch die Luft flog. Der Schmerz beim Aufprall.


Er versuchte sich aufzurichten. Ein heller Blitz spaltete seinen Kopf.


Hätte ich mal einen Helm getragen. Mam wird mir das für Lebzeiten auf einem silbernen – ach Quatsch – auf einem goldenen Tablett servieren.


Jago stöhnte leise. Seine Hände und seine Handgelenke taten ihm weh. Sein Bauch fühlte sich an, als hätte er einen Boxkampf hinter sich. Und sein Kopf musste mehr als nur die kleine Platzwunde an der Stirn abbekommen haben. Den Schmerzen nach zu urteilen, steckte mindestens ein Beil darin. Sein gesamter Körper vermittelte ihm das Gefühl, als wäre er unter dem Auto und nicht im Grünstreifen daneben gelandet.


Der Adonis hatte eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert. Solange er keine weiteren Beschwerden bekam, musste er nur für ein bis zwei Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.


Genau wie letzte Woche bei Mike.


Jago atmete tief ein. Der Traum von eben saß ihm noch in den Knochen und in seinem Kopf grub sich ein riesiger Bohrer durch seine graue Gehirnmasse. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach dem Lichtschalter. Böse Geister wurden am besten durch Licht vertrieben. Er kniff die Augen zu und knipste das Licht an.


»Mach das aus!«, kam es keine zwei Sekunden später aus dem Bett neben ihm. »Mach das Licht aus. Wird`s bald? Wie soll ich so schlafen?«


Jago rührte sich nicht. Das beklemmende Gefühl, was gerade noch auf seiner Brust gesessen und ihm den Atem genommen hatte, verzog sich unter den hellen Strahlen des Lichts. Er war noch nicht bereit, die gewonnene Sicherheit so schnell wieder aufzugeben.


»Ich brauche aber eine Kopfschmerztablette.« Der klägliche Versuch seines Widerstandes hörte sich sogar in seinen Ohren jämmerlich an. Von nebenan raschelte es. Der Mann richtete sich auf und schaute ihn drohend an.


»Worauf wartest du?«


Jago blickte in das wutverzerrte Gesicht und wusste, dass er keiner Diskussion gewachsen war. Nicht in diesem Zustand. Langsam griff er nach Wasserglas und Schmerzmittel, die ihm die Schwester vorsorglich auf den Nachttisch gelegt hatte. Er schluckte die Tablette runter und schaltete mit einem Seufzer das Licht aus.


»Wurde auch Zeit.«


Halt doch dein Maul, du Arsch!


Gebannt starrte er auf die fluoreszierende Anzeige seines Weckers und betete ein Umspringen der Minuten herbei. Quälend langsam bewegte sich die Zeit, und das Pochen in seinem Schädel ließ nicht nach.


Wie lange dauert es, bis sich die Tablette aufgelöst hat und der Wirkstoff im Blut aufgenommen ist? Eine halbe Stunde? Länger?


Jago wusste, dass ein Schmerzmittel – zumindest ein nichtopioides –, ein ganz bestimmtes Enzym blockierte, das ein Signal auslöste und im Gehirn als Schmerz wahrgenommen wurde. Aber um das zu bewirken, musste das Mittel zuerst durch seinen Magen, im Darm freigesetzt und letztendlich über das Blut in seinem Körper verteilt werden.


Die Anzeige auf der Uhr sprang eine Minute weiter. Jago atmete aus. Er durfte sich nicht auf das Hämmern in seinem Kopf konzentrieren, sondern musste seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als den Schmerz lenken. Aber das war leichter gesagt als getan.


Warum hat mir die Schwester nicht ein Granulat gegeben? Das hätte sich viel schneller aufgelöst.


Ein heftiger Schmerz stach hinter seinem linken Auge und Jago sah für einen kurzen Moment nur Blitze. Er schloss die Augen und atmete abermals tief ein und aus.


»Hör auf, so laut zu schnaufen! Bist du eine Dampflok oder was? Ich will meine Ruhe.«


Die Stimme seines Nachbarn zerschnitt Jagos Gehirn. Und löste eine Lawine aus.


»Mann, mein Schädel platzt gleich! Was meinen Sie denn, wo wir hier sind? In einem Vergnügungspark oder was?«, polterte Jago ungeachtet der Bohrarbeiten in seinem Kopf los.


Helles Licht durchflutete plötzlich den Raum. In seinem Kopf entlud sich ein Feuerwerk. Er blinzelte zu dem Mann, der sich fluchend aufgerichtet hatte.


Komm nur her, dann kotz ich dich von oben bis unten voll.


Mit letzter Kraft starrte Jago den Mann trotzig an. Der starrte zurück, bewegte sich aber nicht aus dem Bett. Das Klicken des Lichtschalters hörte sich an wie ein Pistolenschuss, aber im nächsten Augenblick legte sich die Dunkelheit gütig über ihn.


Jago zählte die Sekunden bis sechzig. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. Nach einer Weile ließ das Wummern in seinem Kopf etwas nach, aber einschlafen konnte er nicht mehr. Zu viele Geräusche drangen zu laut an seine Ohren. Das Schnarchen seines Zimmernachbarn. Ein Patient, der leise vor sich hin wimmerte. Das quietschende Geräusch von Gummisohlen auf dem Linoleumboden, wenn einer der Pfleger vorbeihastete. Das Klackern der Tastatur aus dem Schwesternzimmer. Das stetige Tropfen eines Wasserhahns. Sogar das unregelmäßige Atmen eines Patienten aus dem Zimmer hinter ihm.


Vorsichtig drehte er seinen Kopf zum Nachttisch und versuchte, die Uhrzeit zu erkennen. Es dauerte eine Weile, bis die verschwommenen Konturen eine Zahl ergaben. Das Ergebnis war niederschmetternd.


00:15 Uhr.


Jago stöhnte leise. Er ließ seinen Blick über den Wecker hinweg die Wand hinaufschweifen. Schemenhaft erkannte er die Vorhänge der Fenster, die ihn von den Lichtern der Außenwelt abschotteten. Seine Augen wanderten nach links und glitten abschätzend die gegenüberliegende Wand bis zur Tür entlang.


Ungefähr sechs Meter.


Sein Kopf drehte sich zurück und überflog die Fensterseite.


Breite?


Bett: Zwei Meter. Zum Passieren anderthalb.


Abstand Bett und Wand? Vielleicht einen halben. Insgesamt vier. Macht einundzwanzig Quadratmeter. Entspricht das dem typischen Zwei-Bett-Standardzimmer?


Langsam müde werdend drehte er seinen Kopf auf die linke Seite und rief sich das Badezimmer ins Gedächtnis.


Tür. Breiter als zuhause, da muss ein Rolli durch. Bestimmt ein Meter. Zur linken Wand zwanzig Zentimeter. Rechts daneben das Klo. Abstand dazu vierzig Zentimeter. Sitzbreite Kloschüssel vierzig Zentimeter, zur Wand nochmal vierzig. Macht zwei Meter vierzig in der Breite, in die Tiefe das Gleiche nochmal. Knapp sechs Quadratmeter.


Flur. Zwei bis drei Schritte …


Allmählich driftete Jago weg.


»Hilfe!«


»HILFE!«


»Hilfe! Hört mich denn niemand?«


Jago schreckte aus dem Schlaf hoch, grabschte nach dem Lichtschalter und drehte sich gleichzeitig zu seinem Zimmernachbarn um. Zeitgleich wie sich der Raum erhellte, fiel sein Wasserglas klirrend zu Boden. Jago zuckte aufgrund der Lautstärke erschrocken zusammen.


Sein Nachbar fuhr aus dem Bett hoch und fing sofort zu brüllen an: »Was soll das? Hast du sie nicht mehr alle?«


Jago presste sich schnell die Hände auf die Ohren. Schlaftrunken schaute er in das wütende Gesicht des Mannes und dann wieder auf das zerbrochene Glas.


»Warum ich? Sie haben doch nach Hilfe gerufen!«


»Warum sollte ich nach Hilfe rufen? Ich habe geschlafen.«


Jago blickte verwirrt im Zimmer umher.


»Hier hat aber jemand nach Hilfe gerufen«, verteidigte er sich. Die Wirkung des Schmerzmittels hatte nachgelassen und sein Schädel dröhnte. Das grelle Licht ließ alle Synapsen in seinem Kopf tanzen.


Der Mann drückte auf den Rufknopf und nur wenige Augenblicke später betrat die Nachtschwester den Raum.


»Was gibt es, meine Herren?«, fragte sie freundlich.


»Ich will ein anderes Zimmer!«, blaffte der Mann gleich los. »Neben diesem Idioten kann ich kein Auge zumachen. Entweder schnauft er wie eine Dampflok oder macht ständig das Licht an. Eine Zumutung!«


»Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal.«


»Ich will mich nicht beruhigen, ich will ein anderes Zimmer!«


Die Schwester ignorierte die Nachfrage und trat an Jagos Bett. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


Jago wollte den Kopf schütteln, unterdrückte die Geste aber. Langsam nahm er die Hände von den Ohren.


»Ich habe jemanden um Hilfe rufen hören. Ich dachte, er ist es.« Jago zeigte mit dem Daumen nach links. »Als ich nach dem Lichtschalter gegriffen habe, bin ich gegen das Glas gekommen.«


»Schon gut«, sagte die Schwester. »Ich kümmere mich darum. Hast du immer noch so starke Kopfschmerzen?«


»Wieso kümmern Sie sich um ihn? Er macht hier doch so einen Krach! Kann sich jemand mal um mich kümmern?« Die Stimme seines Nachbarn bekam einen maulig-beleidigten Unterton.


Die Schwester sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Wieso? Haben Sie Schmerzen?«


»Nein, habe ich nicht. Aber ich würde gerne schlafen!«


»Das würde ich auch gerne! Ich an Ihrer Stelle würde es versuchen.«


Sie bückte sich nach dem zerbrochenen Glas und sammelte die Scherben ein. Der Mann warf Jago einen wütenden Blick zu.


»Ich bin mir aber ganz sicher, dass hier jemand gerufen hat!«, beharrte der. »Ich habe es klar und deutlich gehört.«


Oder habe ich das nur geträumt?


Aber ich bin doch davon aufgewacht.


Die Schwester richtete sich auf. »Das kann schon sein. Gegenüber ist die Psychiatrie.« Sie deutete zum Fenster hin. »Dort gibt es jemanden, der jede Nacht um die gleiche Zeit ruft. Es wundert mich aber, dass du ihn im Schlaf gehört hast.« Sie schaute Jago einen kurzen Augenblick durchdringend an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht war das Fenster drüben offen. Was macht dein Kopf? Brauchst du noch eine Tablette?«


»Nein. Schon besser«, log Jago rasch.


»Dann schlaf wieder ein!« Die Schwester winkte ihm freundlich zu, löschte das Licht und verließ das Zimmer.


»Wehe, du weckst mich noch ein einziges Mal!«, knurrte es von links.


Jago konnte sich nicht erinnern, wann er sich beschissener gefühlt hatte als jetzt. Sein Herz pochte noch immer wie verrückt.


»HILFE!«, kam es wieder von draußen.


Hören Sie das nicht?, war er versucht zu fragen, hielt aber seine Klappe. Er konzentrierte sich auf die Uhrzeit und kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen.


Fünfzehn Minuten nach drei.


Fuck! Nimmt diese Nacht denn gar kein Ende?


Langsam mahlte sich der Bohrer in seinem Kopf einen Gang hinter seiner Stirn. Ganz leise atmete Jago tief ein. Und wieder aus.


Hätte ich die Schwester doch nach einer Tablette fragen sollen?


Nein. Noch eine wäre einem Geständnis gleichgekommen.


So schrecklich es sich anfühlte, alleine mit Schmerzen und einem furchtbaren Zimmernachbarn im Krankenhaus zu liegen: Der eigentliche Grund für sein Unwohlsein lag in der Luft, die er stetig einatmete. Der metallische Geruch von Blut, der Geruch nach Desinfektionsmitteln, der säuerliche Geruch von Schweiß, der stechende Geruch von Urin. Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie verströmten Hilflosigkeit. Angst. Und das Gefühl, ausgeliefert zu sein. Die leichte Brise Meeresfrische, die das Putzmittel verbreitete und dagegen anzustinken versuchte, änderte nichts daran. Und mit jedem Atemzug, den er nahm, verschlimmerte sich dieses Gefühl. Jago wollte nur eines: So schnell wie möglich raus hier.


Das Schnarchen aus dem Nachbarbett dröhnte durch das Zimmer und ließ Jago kein Auge zumachen. Er drückte seine rechte Seite so tief wie möglich in die Matratze und presste das Kissen über den Kopf, aber selbst gedämpft war das Schnarchen noch viel zu laut. Nach einer halben Stunde gab Jago auf. Er drehte sich wieder auf den Rücken und ließ das gesamte Stakkato-Konzert seines Nachbarn auf sich niederprasseln. Er fand sogar einen Rhythmus darin.


Einatmen – chr – chr – cchrr. Ausatmen – 1– 2 – 3 – brrrrrr. 1 – 2 – einatmen – chr – chr – cchrr. Ausatmen – 1 – 2 – 3 – brrrrrr.


Jago lag mit geschlossenen Augen da und zählte mit. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dem Konzert schon lauschte, zehn Minuten oder eine Stunde, als sein Nachbar sich umdrehte und das Schnarchen stoppte. Jago war so überrascht von der plötzlichen Stille, dass er verwundert die Augen aufriss. Die Ruhe kam ihm beinahe unheimlich vor.


Lebt er noch?


Ach, egal.


Erleichtert schloss Jago seine Augen. Aber der ersehnte Schlaf ließ weiterhin auf sich warten, da sich sein sensibles Gehör ein Geräusch nach dem anderen aus der Umgebung filterte. Geräusche, die er unter normalen Umständen niemals wahrgenommen hätte. Wie durch ein Mikrofon verstärkt, dröhnten sie auf ihn ein und zerrten ihn immer wieder in die Wachsamkeit zurück.


Welche Begleiterscheinungen hatte der Adonis erwähnt?


Kopfschmerzen. Check.


Übelkeit. Check.


Licht- und Geräuschempfindlichkeit. Check.


Die Erkenntnis, dass all das auf ihn zutraf, half ihm auch nicht weiter. Er hoffte nur, dass diese Phänomene bald wieder verschwinden würden.


»Guten Morgen. Wie geht es Ihnen heute?«


Jago riss erschrocken die Augen auf. Seine Hände legten sich simultan über seine Ohren. Verwundert blickte er in das helle Tageslicht, das hereinströmte, als die Schwester den Vorhang zur Seite schob. Er hätte schwören können, gerade eben erst eingeschlafen zu sein. Matt schloss er die Augen, nur um sie sofort wieder zu öffnen.


Wenn ich hier heute raus will, muss ich mich zusammenreißen.


Er ignorierte die Tatsache, dass das Tageslicht wie ein Laser seine graue Masse punktierte, nahm tapfer die Hände von den Ohren und zwang sich ein Lächeln auf das Gesicht. Mühsam schob er sich in eine sitzende Position. Die Schwester stellte scheppernd ein Frühstückstablett auf seinem Nachttisch ab und Jago hoffte, dass sie sein Zusammenzucken nicht bemerkt hatte.


»Wie geht es dir heute?«


»Schon viel besser«, log er.


»Hast du gut geschlafen?«


»Geht so.«


»Das sollten Sie mich mal fragen«, meckerte es von links.


Erst jetzt nahm Jago die massige Gestalt seines Nachbarn wahr. Vorwurfsvoll funkelte der Berg aus Fleisch ihn aus seinen kleinen Schweinsäuglein an.


»Die ganze Nacht hat der Junge Trara gemacht. Licht an, Licht aus. Rumgeschnaufe hier, Rumgeschnaufe da. Eine Zumutung!«


»Ist das so?« Die Schwester schenkte Jago ein Lächeln und stellte ein zweites Tablett bei dem Berg ab. Der riss die Haube davon runter und schaute angewidert auf sein Frühstück.


»Was soll das denn sein?«, fragte er erzürnt. »Das ist doch keine Mahlzeit.«


Die Schwester schaute auf einen Zettel und anschließend auf das Tablett. »Doch. Das ist genau das, was Sie momentan essen dürfen.« Sie drehte sich um und verließ ohne einen weiteren Kommentar das Zimmer.


Der Berg betrachtete interessiert Jagos Tablett.


»He, du Schnaufer. Ist das da etwa eine Scheibe Schinken?«


Jago nickte vorsichtig. Ihm kam eine Idee. »Wollen Sie?«, fragte er den Fettsack. Es war die Gelegenheit, der Schwester und dem Arzt einen normalen Appetit vorzugaukeln.


Überrascht richtete sich sein Nachbar auf. »Gib her.«


Jago reichte ihm sein Tablett und der Berg griff gierig danach. In weniger als zwei Minuten war es abgeräumt und Jago sah erleichtert den letzten Bissen seines Frühstücks im Mund des Fettsacks verschwinden. Er verlangte das Tablett zurück, schloss müde die Augen und flüchtete sich in den Schlaf.


Zwei Stunden später war er umringt von seinen Eltern, der Schwester von heute Morgen und dem Adonis. Die Einzige, die fehlte, war seine ein Jahr ältere Schwester Carlotta. Aber insgeheim war Jago froh darüber. Carlotta hätte es sogar hier zustande gebracht, einen Streit zu provozieren. Oder seine Entlassung zu verhindern. Nur so, aus Boshaftigkeit. Und das war jetzt das Letzte, was er brauchte.


Seine Mutter hingegen saß so nahe neben ihm, dass Jago das Gefühl hatte, sie würde gleich in ihn hineinkriechen. Ihre Hilflosigkeit äußerte sich darin, dass sie wiederholt nach seiner Hand griff oder ihm über die Wange strich. Jago hatte keine Möglichkeit, ihr auszuweichen, und musste die Tätschelei über sich ergehen lassen. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Immerhin sah er seine Umgebung wieder scharf; auf seiner Nase saß nun eine jener billigen Kaufhausbrillen, um die sonst sogar er einen großen Bogen gemacht hätte.


»Jago Niemer, 15 Jahre, leichtes Schädelhirntrauma nach einem Fahrradunfall.« Der Adonis blickte von seiner Akte auf. »Na Jago, wie geht es dir heute?«, fragte er in einem kameradschaftlichen Ton.


Als ob dich das wirklich interessiert.


Jetzt, wo Jago den Arzt klar sehen konnte, erkannte er, dass dieser noch viel besser als vermutet aussah. Es war zum Kotzen!


»Geht so. Die Nacht war scheiße, aber die Kopfschmerzen sind besser. Die Prellungen merke ich heute mehr als gestern.«


»Hm, das ist normal. Die Kopfschmerzen haben nachgelassen, sagst du?« Der Arzt sah ihn lange an. Zu lange. Irgendwie hatte er etwas Unsympathisches an sich, obwohl sein Aussehen und seine Art das Gegenteil suggerierten.


»Ja, etwas.«


»Sind aber noch da?«


»Ja.«


»Auf einer Skala von eins bis zehn. Wo würdest du den Schmerz einordnen?«


»Auf einer Vier oder Fünf«, flunkerte Jago ohne zu zögern.


»Vier oder fünf? Dann haben die Mittel gut gewirkt?«


»Sie meinen die Schmerztablette, die ich gestern Abend genommen habe?«


»Nein. Du hast ein Mittel direkt nach der Einlieferung bekommen und dann später noch einmal«, sagte der Arzt. Jago runzelte die Stirn und suchte angestrengt in seinem Kopf nach der fehlenden Information. Aber es war wie ein Filmriss. Der Adonis zückte seine Pupillenleuchte und Jago wusste, was nun kommen würde. Instinktiv schloss er die Augen.


»Kannst du dich etwa nicht daran erinnern? Augen auf, bitte!«


Der Lichtstrahl traf auf seine Netzhaut, brachte seinen Sehnerv zum Glühen und landete wie ein Messerstich in seinem Gehirn. Der Schmerz löschte für einen Moment alles, aber Jago zwang sich, keine Miene zu verziehen.


»Ich erinnere mich nur an die eine Tablette, die ich vorm Schlafengehen genommen habe«, brachte er mühsam hervor.


Nimm jetzt dein Laserschwert aus meinem Gesicht!


Der Arzt brummte etwas und trug die Reflexe seiner Pupillen in die Akte ein.


»Ist dir schwindelig oder hast du Sehstörungen?«


»Schwindelig, nein, und jetzt, da ich eine Brille auf der Nase habe …«


»Übelkeit? Ich sehe, du hast dein Frühstück gegessen.«


»Hmm.« Jago traute sich nicht, zu seinem Zimmernachbarn zu blicken, aber er hoffte inständig, dass der sein Maul halten würde.


»Fühlst du dich müde oder schwach?«


»Beides. Aber ich sagte ja schon, dass ich nicht gut geschlafen habe.« Jago reagierte zunehmend genervt auf die Fragerei des Arztes.


»Welcher Tag war gestern?«


»Was?«


»Hast du die Frage verstanden?«


»Ja klar, aber was soll das? Solche Fragen habe ich gestern direkt nach dem Unfall beantwortet.«


»Dann kannst du sie mir heute sicherlich auch noch einmal beantworten, oder?«


Jago seufzte ergeben. Dann holte er tief Luft und ratterte seinen Namen, gestriges Datum, Unfallhergang und Folgen herunter. Er hoffte, dass das Verhör bald enden würde, denn seine Kopfschmerzen gewannen langsam die Oberhand.


»Bist du lärmempfindlich?«


Wenn ich dir jetzt erzähle, dass ich ein Gehör wie Superman habe, entlässt du mich sicher nicht.


»Nicht mehr als sonst auch bei Kopfweh.«


»Hmmm«, machte der Arzt und sah ihn wieder lange an.


Was hat der bloß?


»Ist irgendetwas ungewöhnlich?«, meldete sich sein Vater zu Wort.


»Wenn nicht, würden wir ihn gerne mit nach Hause nehmen. Ich bin mir sicher, da hat er mehr Ruhe«, sagte seine Mutter dazwischen.


Danke Mam. Nichts lieber als das.


»Nun, nichts Ungewöhnliches. Ihr Sohn ist noch licht- und lärmempfindlich, aber die Reflexe sind in Ordnung. Dass er sich an ein paar Dinge nicht erinnert, ist auch nicht schlimm. Aber ich würde gerne noch ein, zwei Tests machen, nur so, zur Sicherheit.« Er sagte dies in einer großväterlichen Art, die weder seinem Alter noch seinem Erscheinungsbild entsprach. Dabei setzte er ein Lächeln auf, das wohl Zuversicht ausstrahlen sollte und ausschließlich an seine Mutter gerichtet war.


Bei jeder anderen Person hätte die Kombination aus gutem Aussehen und herzerwärmendem Lächeln gezogen, aber nicht bei seiner Mutter. So, wie sie gerade über ihm kauerte, erzeugte sie ein völlig falsches Bild von sich. Der Arzt hatte sich davon fehlleiten lassen. Denn seine Mutter war klug und schlau und sehr schnell im Kombinieren. Außerdem hatte sie zu lange die Alltäglichkeit eines Krankenhauses erduldet, als ihr Vater an Parkinson erkrankt war. Ihr Misstrauen Ärzten gegenüber war schon beinahe pathologisch.


»Was denn für Tests?«, fragte sie nun und sah den Adonis kritisch an.


»Nichts Schlimmes. Wir überprüfen noch einmal die Pupillen und nehmen Blut ab et cetera.«


»Was können Sie denn bei einer Gehirnerschütterung im Blut ablesen?«, hakte sie beharrlich nach.


Jago grinste in sich hinein. Seine Mutter hatte sich festgebissen wie ein kleiner Terrier.


»Da machen Sie sich mal keine Gedanken. Überlassen Sie das uns. Kümmern Sie sich um Ihren Jungen.«


Jago schielte zu seiner Mutter, die sich vom Bett erhob. Ein Funkeln in ihren Augen, was er nur zu gut kannte, kündigte ihren Entschluss an.


Damit hättest du sie fast gehabt. Aber nur fast.


»Um meinen Jungen kümmere ich mich, wenn er nachher bei uns zuhause ist. Ich habe mich gestern noch informiert, da stand nichts darüber, dass man Blut abgenommen bekommen muss oder dergleichen. Und da Sie sonst keine Besonderheiten festgestellt haben, wüsste ich keinen Grund, warum mein Sohn noch länger hierbleiben sollte.«


Ja, Mam. Weiter so.


Seine Mutter holte zum vernichtenden Schlag aus. »Außerdem sind Sie doch sicher über jedes freie Bett froh, oder?« Nun hatte sie ihn. Der Arzt, der sich eigentlich schon zum Gehen abgewandt hatte, drehte sich seufzend zu ihr um.


»Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass Sie Ihren Sohn auf eigene Gefahr entlassen. Außerdem muss er in circa drei Wochen zu einer Nachuntersuchung. Auch wenn die Gehirnerschütterung leicht ist, ist es nach wie vor ein Trauma und damit ist nicht zu spaßen. Ich lasse die Papiere vorbereiten. Zum Nachmittag oder am frühen Abend können Sie ihn abholen. Dann sind die vierundzwanzig Stunden Beobachtungszeit rum.« Er ließ seinen Blick noch einmal über Jago schweifen und verließ dann das Zimmer.


* * *


»Essen ist fertig!«, schrie seine Mutter zu Carlotta nach oben.


Jago stöhnte leise und ließ das Echo durch seinen geplagten Kopf hallen. »Mama! Schrei doch bitte nicht so. Mir platzt sonst der Schädel!«


Seine Mutter machte ein betretenes Gesicht. »Oh Schatz, das tut mir leid.«


»Was gibt es heute?«, schallte es von oben runter.


»Lasagne,« brüllte seine Mutter zurück.


Jago schloss genervt die Augen und presste die Hände auf die Ohren.


»Wird hier immer so viel geschrien?«, fragte er leise, als er sich an den Tisch setzte.


Sein Vater seufzte tief und nickte. Carlotta kam polternd die Treppe runtergestürzt und ließ mit einem lauten Knall die Tür zufallen. Jago fiel beinahe vom Stuhl.


»Carlotta!«, riefen seine Eltern gleichzeitig.


»Was? Ihr sagt doch immer, dass ich die Tür hinter mir schließen soll.« Sie setzte sich Jago gegenüber und streckte ihre langen Beine aus. Mit geübter Praxis versetzte sie ihm einen Tritt unter dem Tisch und lächelte ihn bittersüß an.


»Dafür gibt es die Klinke. Und versuch mal, ein bisschen leiser zu sein«, fügte ihre Mutter warnend hinzu.


Carlotta warf ihre langen, roten Haare zurück und setzte einen trotzigen Blick auf. Da kam gleich noch was, Jago sah es ganz deutlich in ihrem Gesicht. Seine Schwester öffnete den Mund und er legte mit einem Stöhnen seinen Kopf neben dem Teller ab.


»Könnten wir heute Jagos Gehirnerschütterung zum Anlass nehmen, um uns ein einziges Mal wie zivilisierte Leute am Tisch zu verhalten?«, schob ihr Vater schnell dazwischen. »Ohne Brüllen, Schreien oder sonstige Streitereien? Ginge das? Bitte!«


»Wegen dem Spasti wieder«, brummte Carlotta. »Seid ihr euch sicher, dass der überhaupt was essen kann? Der ist total käsig im Gesicht, guckt euch den mal an. Der kotzt sicherlich gleich los.«


Jago hob erschöpft seinen Kopf und sah seine Schwester flehend an.


»Carly, bitte …«


Waffenstillstand, weiße Fahne, Feuerpause. Nur für heute, ja?


Carlotta musterte ihn kurz. Von irgendwoher kam ein Hauch Erbarmen und sie nickte ihm unmerklich zu. Dann schaute sie auf ihren Teller.


»Sieht lecker aus, danke, Mami!«


Auch Jago bedankte sich bei seiner Mutter. Und obwohl ihm der Duft der Lasagne genau deren Geschmack verriet und Essen neben Recherchieren und Zocken zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, bekam er kaum mehr als ein paar Bissen runter. Außerdem fand er es schwierig, das Besteck zu halten. Als ihm die Gabel auf den Teller schepperte, fuhr ihm das Geräusch wie durch ein Megaphon verstärkt durch seinen ganzen Körper.


»Laute Musik ist heute wohl nicht, was?«, fragte Carlotta mit einer Spur von Mitgefühl.


»Eher nicht«, sagte Jago matt.


»Und Handy-Daddeln auch nicht. Kannst ja kaum eine Gabel halten.«


Mein Handy!


Jago riss bei der Erwähnung seines Smartphones panisch die Augen auf. »Mam, wo ist mein Handy?« Er konnte sich nicht erinnern, es nach dem Unfall gesehen zu haben. »Ist es kaputtgegangen? Habe ich es verloren?«


Seine Mutter tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Keine Sorge. Weder noch. Es liegt sicher und wohlbehalten auf deinem Schreibtisch.«


Jago atmete erleichtert auf und Carlotta fing zu lachen an.


»Du benimmst dich wie Gollum. Mein Schatz! Mein Schaaaaatz«, krächzte sie heiser.


»Das sagt die Richtige. Dein Handy hat sogar einen Namen. Und tu nicht so, als würdest du weniger auf dein Display starren als ich.«


Carlotta streckte ihm die Zunge raus. »Aber ich kommuniziere mit Freunden, während du nur recherchierst oder zockst. Oder hackst.«


Die alte Leier wieder.


»Carlotta!« Ein warnender Blick von ihrer Mutter traf seine Schwester.


»Ist ja schon gut. Kein Streit heute,« sagte sie versöhnlich. »Was hast du denn da für ein Pflaster?« Sie deutete auf seine Armbeuge. »Darf ich das abziehen?« In ihren Augen lauerte ein kindliches Vergnügen, das er schon lange nicht mehr darin gesehen hatte.


Jago überlegte kurz. Er hasste es, Pflaster zu entfernen, und er wusste, welche Methode Carlotta anwendete. Sie hatte sie unzählige Male in ihrer Kindheit zelebriert, wenn er mal wieder zu zimperlich dafür gewesen war. Dennoch nickte er tapfer. Die ehrliche Freude auf ihrem Gesicht war es ihm wert. Doch bevor er den Arm über den Tisch legen konnte, riss seine Mutter mit einem Ruck das Pflaster ab und inspizierte die Stelle.


»Aua!« Erschrocken und überrascht schaute Jago seine Mutter an. Gleichzeitig schrie seine Schwester los: »Ach Mama! Was sollte das denn?« Schmollend schob sie ihre Unterlippe nach vorn.


»Was ist das?«, fragte seine Mutter und sah Jago vorwurfsvoll an. Sie zog seinen Arm noch näher an sich heran.


»Mam, lass das. Das ist der Einstich vom Blutabnehmen, hat auch gar nicht wehgetan«, versicherte er schnell und entzog ihr den Arm. Er warf Carlotta einen entschuldigenden Blick zu.


Seine Mutter stand auf und tigerte wütend um den Tisch herum. »Aber darum geht es doch gar nicht. Wir haben heute Vormittag klargestellt, dass wir keine weiteren Untersuchungen wünschen. Wer hat das denn veranlasst? Das ist die reinste Geldschneiderei. Das macht mich sauer! Ist sonst noch was mit dir gemacht worden?« Seine Mutter hatte volle Fahrt aufgenommen.


Carlotta verdrehte die Augen. Auch Jago konnte die Aufregung seiner Mutter nicht nachvollziehen. Er hatte sich vorhin zwar gewundert, aber der Tausch von Blut gegen Freiheit war ihm nur fair vorgekommen.


»Nee. Sichtkontrolle meiner Prellungen und ein paar Hampelübungen. Dann hat mir der Arzt ein paar Tabletten und seine Karte in die Hand gedrückt und mich an die Nachuntersuchung bei ihm erinnert. Das Ganze hat keine drei Minuten gedauert und dann war er wieder weg.«


»Ich fand den Arzt ganz süß«, zwitscherte Carlotta. »Ist doch nett, dass er sich so um Jago kümmert. Sonst beschwerst du dich doch immer, dass die Ärzte keine Zeit mehr hätten und man so oder so nur noch ein Fall für die ist«, nahm sie den Adonis in Schutz.


Ein langgezogenes »Pffffff« entwich den Lippen seiner Mutter. »Zur Nachuntersuchung gehst du dort nicht hin. Da reicht auch ein Besuch bei unserem Hausarzt«, sagte sie mit Nachdruck und setzte sich wieder.


Vorsichtig ließ sich Jago auf seinem Bett nieder. Er nahm die Kaufhausbrille von der Nase und rieb sich die Schläfen. Mit dem Fuß hangelte er nach der Tasche, die er im Krankenhaus dabeigehabt hatte. Er wollte nur noch eines: eine Schmerztablette und schlafen. Einfach nur schlafen. Ohne Hilfeschreie, ohne maulenden, schnarchenden Nachbarn, ohne die verstörenden Gerüche. Er zog sein zerknittertes Nachtzeug aus der Tasche und warf es aufs Bett. Müde kramte er nach den Tabletten, die ihm der Arzt gegeben hatte. Das Dröhnen in seinem Kopf nahm mit jeder Bewegung wieder zu, außerdem fühlte sich sein Körper wie ein einziger, blauer Fleck an. Er hoffte inständig, Carlotta würde sich gnädig zeigen und heute Abend keine laute Musik mehr hören oder fernsehen. Oder Schlimmeres. Unbeholfen grabschte er in seiner Sporttasche herum. Seine Hände fühlten sich an wie in dicke Handschuhe gepackt.


Wie kann man nur so ungeschickt sein?


Frustriert musterte er seine aufgeschürften und angeschwollenen Handballen, zog ungeduldig die Tasche auf sein Bett und kippte sie kopfüber aus. Taschentücher, Socken, ein altes, müffelndes Sporthemd und letztendlich die Tabletten und die Visitenkarte ergossen sich auf seiner Bettdecke. Erleichtert griff Jago nach der Blisterverpackung, drückte eine Tablette heraus, hielt aber inne, als er sie in den Mund werfen wollte. Er griff nach seiner Brille und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Verpackung.


Komisch. Warum steht da weder Name noch Verfallsdatum drauf?


Jago drehte die Packung um und studierte die kleinen, weißen Ovale. Vorsichtig roch er an der Tablette, nahm aber keinen Geruch wahr. Er legte sie auf den Nachttisch und zerdrückte sie mit der Ecke seines Handys. Gerade als er sich über das Pulver beugte, um noch einmal daran zu schnuppern, wurde die Tür aufgerissen.


»Was machst du da?« Carlotta musterte ihn kritisch. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, als sie das weiße Pulver auf dem Nachttisch erblickte.


»Alter, sag mal, kokst du?« Ihr Mund stand ungläubig offen.


»Was? Nein! Spinnst du?«


Wie ein Tornado wirbelte Carlotta auf ihn zu und riss ihm grob die Packung aus der Hand.


»Was ist das? Und warum liegt hier Pulver?« Aufgebracht stellte sie sich breitbeinig vor ihn hin.


»Beruhig dich!«, sagte Jago entnervt. »Das ist eine zermatschte Tablette. Ich hab mich gewundert, warum auf den Dingern kein Name steht.«


Nun drehte auch Carlotta die Verpackung um. »Und warum machst du dann Pulver daraus?«


»Ich wollte daran riechen.«


»Und dann verrät dir deine Supernase die Zusammensetzung?« Carlotta nahm ihm seine Aussage nicht ab, so viel war klar. Jago zuckte unschlüssig mit den Schultern. Er konnte ihr nicht genau erklären, warum er die Tablette zerbröselt hatte. Es war sein analytischer Reflex gewesen.


Die rosa Spitze von Carlottas Zunge blitzte auf. Seine Schwester leckte sich über ihren kleinen Finger, tippte ihn in das Pulver, roch daran und steckte ihn sich anschließend in den Mund.


»Riecht nach nichts, schmeckt bitter«, schlussfolgerte sie. »Mann, Jago, du hast echt eine Macke.« Ihre langen Finger schnellten abermals nach vorne und angelten sich die Visitenkarte des Arztes aus dem Haufen. Carlotta plumpste neben ihm auf das Bett und ihr Gewicht verursachte unangenehme Schwingungen.


»Dr. med. Bennet Schwarz heißt der Schnuckel also. Meinst du, dass er sich seine Haare schwarz färbt, damit sie zu seinem Namen passen?«


Eine rein rhetorische Frage, niemals würde er dazu einen Kommentar abgeben. Schweigend sah er seine Schwester an. Carlotta verdrehte genervt die Augen und Jago nahm ihr die Verpackung aus der Hand und schmiss sie auf den Nachttisch.


»Was meinst du, warum die Dinger keinen Namen haben?«


»Keine Ahnung. Vielleicht ist das ein Muster?«


»Die sind genau wie die Produkte auf dem Markt verpackt, nur mit dem Wort Muster markiert. Keine Firma würde den Aufwand und die Kosten betreiben, ein Produkt in verschiedenen Verpackungen auf den Markt zu bringen, es sei denn, es ist für eine andere Zielgruppe bestimmt. Das ist bei Lebensmitteln manchmal so, aber bei Medikamenten habe ich davon noch nicht gehört.«


Carlotta stand mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf. »Schon gut, schon gut. Bring mich nicht um mit deinem Gelaber. Ich hab dir versprochen, heute nett zu sein. Also, brauchst du noch was? Und ganz ehrlich, Jago, wasch dich. Du stinkst!«


Jago stöhnte. »Das schaff ich heute nicht mehr.« Er griff nach seinen Schlafsachen und roch daran. »Puh!«, machte er. »Kannst du mir ein T-Shirt aus dem Schrank geben? Und mir eine Ibu holen, mir platzt der Kopf.«


Carlotta öffnete den Schrank und riss erstaunt den Mund auf. »Gibt`s ja nicht!«, murmelte sie.


»Was? Hat Mam etwa alles durcheinandergebracht?« Panisch machte er Anstalten, sich aus dem Bett zu erheben.


»Bist du beim Militär oder was? Misst du den Abstand noch mit einem Lineal nach? Sag mal, wie gestört bist du eigentlich?«


Erleichtert ließ Jago die Luft aus den Lungen. »Ach so, das meinst du! Na ja, nicht jeder ist so eine Schlampe wie du. In jeglicher Hinsicht!«, fügte er mit einem Grinsen hinzu und brach damit den vor Kurzem beschlossenen Waffenstillstand. Manchmal konnte er einfach nicht anders.


Carlotta riss ein T-Shirt aus dem Schrank und schleuderte es ihm zu. »Sonst noch was?«, fragte sie mit versteinerter Mimik.


»Die Ibu?«


»Vergiss es!«


* * *


Am nächsten Morgen wurde Jago durch das laute Poltern von Carlottas Füßen geweckt. Er war erstaunt, als er die hellen Strahlen des Morgens durch die Ritzen des Rollladens fallen sah. Und noch erstaunter, dass er die Nacht offensichtlich durchgeschlafen hatte. Jago richtete sich auf und schüttelte leicht seinen Kopf. Das dumpfe Gefühl war immer noch da, aber die Schmerzen waren kein Vergleich mehr zu denen von gestern.


»Mensch, Mama, lass gut sein, ich komm zu spät«, hörte er Carlotta von unten meckern. Die Wortfetzen drangen nach wie vor zu laut an seine Ohren.


Superman-Gehör weiterhin aktiv.


Er hörte seine Mutter leise die Tür schließen – eigentlich wurde sie immer mit einem heftigen Rumms ins Schloss geworfen – und von draußen erklang die Stimme seiner Schwester. Ihrer Tonlage nach zu schließen, telefonierte sie mit irgendeinem Typen. Ihre Stimme entfernte sich langsam, aber wenn Jago sich darauf konzentrierte, verstand er jedes einzelne Wort.


»Wollen wir heute noch ein bisschen miteinander spielen?«, säuselte seine Schwester.


Uahhh! Definitiv noch Superman-Gehör!


Jago verzog sein Gesicht, schüttelte sich und lenkte seine Konzentration schnell auf etwas anderes. Unten summte seine Mutter ein Lied vor sich hin. Es raschelte mehrmals und er hörte scharrende Geräusche. Vermutlich packte sie gerade ihre Sachen.


Erkenne ich das Lied?


Jago nahm die Herausforderung an und schloss die Augen. Er schirmte seine Gedanken ab und fokussierte sich ausschließlich auf sein Gehör. Ganz still saß er da und lauschte. Dann grinste er.


The Killers. Human. Carlys Lied.


Das Rascheln hörte auf. Wie auf Samtpfoten schlich seine Mutter die Treppe hinauf, aber jeder ihrer vorsichtigen Schritte war von einem leisen Knarren begleitet. Die vierte Stufe von unten ging immer los wie eine Pistole. Jago wartete gespannt darauf. Aber nichts passierte. Seine Mam, die häufiger über ihre eigenen Füße stolperte als ein Clown mit Riesenschuhen, hatte die Stufe übersprungen. Er schmunzelte. Sie bemühte sich wirklich, leise zu sein.


»Kannst reinkommen, bin wach«, rief er zur Entwarnung entgegen.


Seine Mutter öffnete die Tür und lächelte ihn an. »Wie geht es dir heute? Hast du schlafen können? Was macht dein Kopf?«


»Schon viel besser. Und die Nacht war gut. Sag mal, Mam, was hast du da gerade gesummt?«


Seine Mutter runzelte die Stirn. »Was meinst du?« Vorsichtig setzte sie sich an die Bettkante. Sie achtete darauf, genügend Platz zwischen sich und ihm zu lassen.


»And I´m on my knees looking for the answers, are we human or are we dancers?«, sang Jago mit einer leicht rauen Stimme.


»Ach so, das. Carly lässt es in Dauerschleife über ihre Kopfhörer laufen. So entstehen wohl Ohrwürmer. Das hast du gehört?« Seine Mutter schaute ihn erstaunt an.


»War kurz im Bad«, schwindelte Jago. »Du musst noch an den hohen Tönen arbeiten.«


»Nicht jeder hat von Natur aus ein so gutes Musikgehör und eine so unverschämt gute Stimme wie du!« Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn. Normalerweise wich Jago solchen Attacken geschickt aus, aber heute hatte seine Mutter seine Unaufmerksamkeit genutzt, die der Genugtuung über das erratene Lied geschuldet war. Schnell wischte er sich über die Stelle.


Seine Mutter stand bereits in der Tür. »Wenn etwas ist, ruf an. Dann komm ich sofort. Frühstück habe ich dir unten hingestellt. Keine laute Musik und kein Rumgehampel. Schone dich. Sonst behalte ich dich länger hier, als dir lieb ist, und dann wünschst du dich zurück ins Krankenhaus!« Sie winkte ihm lächelnd zu.


»Schon gut, Mam. Ich bin kein Kleinkind mehr.«


Hah! Du hast mein Handy nicht erwähnt.


Seine Mutter lief zur Treppe, kehrte dann aber noch einmal um. »Und kein Handygedaddel!«, drohte sie ihm mit erhobenem Zeigefinger.


What the fuck? Kann sie etwa Gedanken lesen?


»Möge die Macht mit dir sein!«, murmelte er.


Kaum war die Haustür zu, angelte sich Jago die Kaufhausbrille und sein Handy, schaltete es ein und wurde von einer Flut von Benachrichtigungen überrollt. Die meisten wischte er in den Papierkorb, den anderen Teil ignorierte er, um den würde er sich später kümmern. Sein Lieblingsspiel informierte ihn über seinen Punktestand und sein aktuelles Ranking.


Mist! Abgestiegen!


Jago ärgerte sich, konnte daran aber nichts ändern. Seine Position würde er sich später zurückerobern. Umständlich tippte er eine Nachricht an Mike. Es dauerte ewig, bis er einzelne Buchstaben in Wörter verwandelt hatte. Dann stand er langsam auf und streckte sich. Seine Körpermitte schmerzte. Er zog sich das T-Shirt hoch und betrachtete im Spiegel zum ersten Mal das Ausmaß der Lenkerattacke.


»No shit!«, entfuhr es ihm. Er sah aus, als sei er auf übelste Weise zusammengeschlagen worden. Auch die Schürfwunden an seinen Handballen waren kein schöner Anblick und die Platzwunde an seiner Stirn rundete den zerschundenen Gesamteindruck ab.


Jago schlurfte vom Bad in die Küche, holte sich sein Frühstück und ging damit zurück in sein Zimmer. Noch wollte das Brot nicht schmecken. Trotzdem verzehrte er tapfer eine Scheibe, denn ein leichtes Ziehen hinter seiner Stirn kündigte die nächste Schmerzattacke an. Jagos Augen suchten nach der Tablettenverpackung, als das laute Piepsen seines Handys die Stille zerschnitt. Erstaunt starrte er auf Mikes schnelle Antwort. »Ist in deinem Kopf ein bleibender Schaden entstanden? Schon mal was von Rechtschreibung gehört?«


Ist er nicht in der Schule?


»Wp bisd du?«, tippte Jago ungelenk zurück.


Die Melodie der Simpsons erklang und Jago ließ vor Schreck beinahe sein Handy fallen. »Mike? Wo bist du?«


»Schrei nicht so. Daheim. Mir geht`s nicht gut. Was ist mit dir, Alter? Bist du wieder zuhause? Und warum schreibst du wie ein Erstklässler?«


»Meine Hände sind vom Sturz voll im Arsch. Keine Kontrolle darüber. Der Kopf tut noch weh, ist aber heute schon etwas besser. Bin seit gestern wieder daheim. Zum Glück. Das ging gar nicht im Krankenhaus.«


»Ich hoffe, dass ich da auch nicht mehr hin muss. Seit zwei Tagen habe ich wieder rasende Kopfschmerzen. Wenn die nicht besser werden, verfrachtet mich meine Mutter da bestimmt noch einmal hin! Sie ist jetzt schon völlig panisch und hat Angst, dass doch mehr bei meinem Zusammenprall passiert ist.«


»Schon krass. Erst hast du eine Gehirnerschütterung und eine Woche später liege ich mit dem gleichen Kack im Krankenhaus.«


Mike stöhnte laut auf. »Und damit kommen wir nur noch nerdiger rüber. Wie zwei Mädchen, die zusammen aufs Klo gehen. Wir können uns auf etwas gefasst machen.«


Jago suhlte sich für einen Moment in ihrem Pech und seufzte ergeben. »Max Superstar wäre das sicherlich nicht passiert.« Er dachte an den Mädchenschwarm aus ihrer Stufe.


»Nee. Dem nicht. Und wenn, würde jetzt bestimmt die Hälfte der weiblichen Oberstufe bei ihm am Bett sitzen und Händchen halten. Malia hat noch nicht einmal bemerkt, dass ich fast eine Woche nicht da war«, sagte Mike bitter.


Jago war über Mikes Beschwerde nicht wirklich überrascht. Malia stand so weit über ihnen, da hätte sein Kumpel gleich Ariana Grande um ein Date bitten können. So eine wie die und ihre Clique nahmen jemanden wie Mike oder ihn überhaupt nicht wahr. Für die existierten sie nicht.


»Mach dir nichts draus«, versuchte er seinen Kumpel zu trösten.


»Heute war die Gedenkansprache für Noah«, wechselte Mike unvermittelt das Thema.


»Echt? Heute?« Jago wischte sich überrascht über das Gesicht. Sein Krankenhausaufenthalt hatte alles durcheinandergewirbelt. Er rief sich den Jungen aus der Elften ins Gedächtnis, der nach Wochen im Koma gestorben war. Der Gedanke zog ihn sofort runter. »Schöne Scheiße«, brummte er leise.


»Mhhh.« Sie schwiegen einen Moment.


»Bist du bei dem Spiel weitergekommen?«, wollte Jago schließlich wissen.


Mike schnaubte frustriert ins Handy. »Ja, schon. Aber heute geht gar nichts. Wir hören später nochmal, Alter. Vielleicht sind dann die Kopfschmerzen weg.«


Den Vormittag verbrachte Jago die meiste Zeit in seinem Bett. Den Versuch, sich eine Serie reinzuziehen, hatte er ziemlich schnell begraben; die flirrenden Bilder taten seinem Kopf nicht gut. Lesen fühlte sich auch nur mäßig an. Sein Lieblingsspiel hatte sich ein paar Mal mit einem pfeifenden Geräusch in Erinnerung gerufen und Jago hatte freudig nach seinem Handy gegriffen, nur um es wenige Minuten später frustriert zur Seite zu legen. Für dieses Spiel musste man schnell sein. Und kontrolliert. Nichts davon war mit seinen ungelenken Händen möglich. Ständig vertippte er sich oder ließ das Telefon fallen. Was ihn total abnervte, denn er war sich plötzlich sicher, wie er das Level beenden konnte. Er wunderte sich, dass ihm die Lösung nicht viel früher eingefallen war. Immer wieder wagte er einen Versuch, musste aber letztendlich kapitulieren. So würde er sich nur sein Ranking vollkommen versauen.


Die Langeweile, die ihn danach befiel, war eine finstere Macht. Jago hasste es, wenn er nichts zu tun hatte. Im Grunde genommen war er eigentlich immer mit irgendetwas beschäftigt. Dass er nun noch nicht einmal in der Lage war, ein Buch zu lesen, zwang ihn in die Knie.


Er sank zurück in seine Kissen und starrte an die Decke. Die Anzahl der Paneele kannte er auswendig. Wenn er als kleines Kind wachgelegen hatte, hatte er sich damit beschäftigt, Paneele statt Schafe zu zählen. Die Kombination aus Müdigkeit, Augen offen halten und zählen hatte ihn meist schnell einschlafen lassen. Der Zauber darüber war verschwunden, als ihm sein Mathematiker-Vater dummerweise den Trick verraten hatte, nicht jedes einzelne Paneel zu zählen, sondern die Anzahl der Länge und die der Breite zu multiplizieren. Danach hatte er sich auf seine Comic-Sammlung konzentriert. Aber auch deren Anzahl kannte Jago auswendig. Und die der Dielen auf dem Fußboden auch. Dennoch musste er eingenickt sein, denn drei Stunden später öffnete er schlaftrunken die Augen. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Jago schloss die Augen wieder und lauschte in die Stille. Dann hörte er es. Ein Stöhnen. Und ein Knurren. Wobei das Stöhnen eine höhere Frequenz als das Knurren hatte. Stöhnen, Stöhnen, Knurren.


Die Ursache des Knurrens fand Jago schnell heraus: Er war am Verhungern! Das und die Neugierde, woher das Stöhnen kam, scheuchten ihn aus dem Bett. Mit immer noch wackligen Knien taumelte er die Treppe hinunter. Sein Hunger trieb ihn direkt zur Quelle des Stöhnens: Mitten im Esszimmer stand ein Typ mit heruntergelassenen Hosen zwischen den Beinen seiner Schwester, die halb entblößt auf dem Tisch saß. Sein blanker Arsch bewegte sich im gleichmäßigen Rhythmus mal zu Jago hin, mal von ihm weg. Jago erstarrte.


Nein, nein, nein! Bitte nicht! Argh!


»Hör nicht auf!«, flüsterte seine Schwester leise.


Jago schüttelte seinen Kopf. Dann realisierte er, dass Carlotta mit ihrem nackten Hinterteil an seinem Essplatz saß.


»Verdammt, Carlotta, da kann ich nie wieder essen! Was soll das denn? Geh doch zum Vögeln in dein Zimmer und mach die Tür zu!« Jago machte auf der Stelle kehrt und stolperte die Treppe hoch. Sein Hunger war augenblicklich vergessen. Zu viele Bilder hatten sich in sein Hirn gebrannt.


»Mann, Jago!«, kreischte Carlotta ihm aufgebracht hinterher. »Ich dachte, du schläfst!«


»Jetzt nicht mehr!«


»Wir waren total leise. Deinetwegen sind wir nicht hoch.«


Carlotta und Rücksicht?


Unter normalen Umständen hätte er sie vermutlich nicht gehört, aber momentan? Jago verfluchte seine Superkraft. Nun würde er immer den erregten Ausdruck seiner Schwester vor Augen haben, wenn er mit ihr sprach. Er hörte, wie Carlotta die Treppe hinter ihm hoch hastete.


»Bleib weg!«, rief Jago ihr entgegen. Einen weiteren halbnackten Anblick seiner Schwester würde er jetzt nicht verkraften. »Und mach den Tisch sauber, Carlotta. Mach den Tisch sauber! Davon esse ich sonst nie mehr und ich erzähle es Mama!«


»Werd nicht hysterisch, du Jungfrau!« Carlotta lachte los.


»Lass doch zu mir gehen!«, rief der Nacktarsch von unten.


Seine Schwester stand in der Tür und knöpfte sich den letzten Knopf ihrer Bluse zu.


»Sorry, Jago«, sagte sie grinsend. »Ich dachte echt, du hörst uns nicht. Dein Schnarchen hat bis nach unten gedröhnt.«


»Schon gut, schon gut«, wehrte Jago ab. Wie konnte Carlotta in einer solchen Situation nur so cool bleiben? Er hätte sich in Grund und Boden geschämt und wäre ihr die nächsten Tage nur noch vermummt unter die Augen getreten. »Mach bitte den Tisch sauber, ja?«


Carlotta verdrehte die Augen. »Keine Panik!«


»Kommst du?«, schallte es abermals von unten.


»Ist das der Typ mit den Zigaretten? Von letzter Woche? Bei der Bushaltestelle?«


Ich habe Mam noch nicht verraten, dass Carly geraucht hat.


Carlotta nickte glücklich. »Sebastian. Süß, oder?«


»Ein nackter Frauenarsch wäre mir lieber gewesen«, brummte Jago, aber seine Schwester polterte bereits die Stufen wieder runter.


»Sag Mama, dass ich erst heute Abend zu Hause bin, ok?«


»Mach den Tisch sauber!«, schrie Jago.


»Ja, doch!«


Erst zehn Minuten nachdem die Tür mit einem Rumms ins Schloss gefallen war, wagte sich Jago wieder nach unten. Er schlich am Tisch vorbei und würdigte ihn keines Blickes. Klar, er stellte sich total lächerlich an. Einen Abdruck von ihrem Hintern oder Schlimmeres würde er nicht mehr vorfinden, er hatte gehört, wie Carlotta den Tisch mit einem Sprüher behandelt hatte, dennoch. Er rumorte im Kühlschrank herum, lugte lustlos in die Brotdose.


Ein Königreich für ein Croissant!


Schließlich schüttelte er sich drei Müsliriegel aus einer Packung, riss den ersten mit den Zähnen auf und schlug sie hinein. Mit zwei Bissen hatte er ihn verschlungen. Dem Zweiten erging es ähnlich. Erst danach machte er Halt und rührte sich einen Kakao an. Er packte seine Tasse in die Mikrowelle und während er wartete, erledigte er den dritten Müsliriegel. Nicht gesund, aber sättigend. Danach schlich er wieder nach oben.


Aus Gewohnheit griff er nach seinem Handy, schmiss es aber nach fünf Minuten wieder auf die Bettdecke. Genervt besah er sich seine aufgeschürften Handinnenflächen. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm als Kind nach einem Sturz jemals die Handflächen angeschwollen waren.


Oder verdrängt man so eine Tatsache lediglich?


Zumindest brachte ihm der Anblick wieder die Schmerzen ins Bewusstsein, als man ihm im Krankenhaus die Steinchen aus den Wunden gepult hatte. Sein Gehirn schien sich also langsam zu erholen. Warum sich dies in zunehmenden Kopfschmerzen äußerte, verstand Jago nicht. Zu faul, ein zweites Mal nach unten zu laufen, drückte er sich eine der Tabletten von Mr. Adonis aus der Verpackung, sank zurück in seine Kissen und flüchtete sich in den Schlaf.


Zwei Astronauten standen über sein Bett gebeugt und unterhielten sich in einer Sprache, die Jago nicht verstand. Er wollte sie fragen, über was sie redeten, konnte aber seinen Mund nicht öffnen. Er fühlte sich an wie zugeklebt. Vertrocknet. Auch seine Arme und Beine ließen sich nicht bewegen. Panik schlich in ihm hoch. Einer der Astronauten näherte sich ihm und sprühte ihm etwas ins Gesicht. Jago wollte die Augen schließen, traute sich aber nicht. Was, wenn er sie dann auch nicht mehr öffnen konnte? Die zweite Figur wechselte ihre Form und plötzlich stand ein Schneemann vor ihm. Das Weiß des Schnees blendete Jago so sehr, dass er doch die Augen schloss. Ein stechender Geruch drang in seine Nase. Eine Hand legte sich um seinen Kiefer und zwang seinen Mund auf. Eine bitter schmeckende Flüssigkeit lief in seinen Mund und Jago drehte seinen Kopf hin und her. Er wollte die Flüssigkeit ausspucken, es gelang ihm aber nicht. Jagos Herz wummerte in seiner Brust so sehr, dass er das Gefühl hatte, es würde jeden Augenblick zerspringen. Mit jedem Ausweiten seines Herzmuskels stieß das Organ schmerzhaft an seine Rippen. Das letzte Mal hatte er sich so gefühlt, als er einen Fünf-Kilometer-Lauf hinter sich gebracht hatte. Auch jetzt rannte Jago. Er rannte weg. Er wusste aber nicht, vor wem und wohin.


Ein Schmerz in seiner linken Hand ließ Jago mit einem Aufschrei wach werden. Er hatte um sich geschlagen und die Bettkante mit dem Handballen erwischt. Von unten hörte er Geräusche, die immer näher kamen. Jagos Herz flatterte wie ein Kolibri und er rang nach Luft. Die Tür flog auf und seine Mutter kam auf ihn zu.


»Hey. Was ist denn mit dir los?«


Jago fasste sich an den Kopf. Die Schmerzen waren schlimmer geworden und sein Gehör wieder um einiges sensibler. Vorsichtig legte er einen Finger auf die Lippen.


»Ich dachte, dir geht´s besser?«, flüsterte seine Mutter besorgt.


»Ging es mir auch. Aber jetzt ist es gerade wieder schlimm. Und ich hatte einen fiesen Traum.«


Den gleichen wie im Krankenhaus.


Jago lehnte seinen Kopf an die kühle Wand. Er war vollkommen verschwitzt.


»Ich hole dir ein Glas Wasser. Danach duschst du, vielleicht hilft das etwas.«


Jago nickte vorsichtig. Der Traum hatte abermals ein ungutes Gefühl hinterlassen. Langsam schwang er seine Beine aus dem Bett. Er kniff die Augen zusammen und entzifferte die Uhrzeit. Es war bereits früher Abend. Kein Wunder, dass er sich wie weich gekochte Spaghetti fühlte. Er hatte drei Stunden geschlafen. Schwankend stand er im Zimmer und hielt kurz den Atem an.


Seine Mutter kam zurück und drückte ihm eine Ibuprofen und ein Glas Wasser in die Hand.


»Schon wieder eine?«, murmelte er matt und tat seine Abneigung gegen Medikamente kund. So langsam kam er sich wie ein Junkie vor.


»Gestern hat es dir etwas gebracht.«


Jago nahm brav die Tablette und ließ sich von seiner Mutter ins Bad geleiten.


»Mach dich mal frisch«, sagte sie und schob ihn sanft Richtung Dusche. »Danach wartet dein Lieblingscroissant auf dich.«


Zehn Minuten später schlurfte er von der Dusche wiederbelebt die Treppe nach unten.


»Hast du irgendwas auf dem Tisch verschüttet? Oder Carlotta? Wo ist sie überhaupt?«, überhäufte seine Mutter ihn mit Fragen, als er die Küche betrat.


»Was? Warum? Sie ist bei einem Freund, kommt später«, stotterte Jago verwirrt. »Was ist mit dem Tisch?«, schob er panisch hinterher.


»Blank gewienert wie schon lange nicht mehr.«


»Ach so.« Jago atmete erleichtert auf und lugte um die Ecke. Der Tisch stand unschuldig da wie eh und je, und obwohl er sich gerade von seiner glänzendsten Seite präsentierte, würde er heute sein Abendessen nicht an diesem Platz einnehmen. Er schüttelte sich und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.


»Ist dir kalt?«, fragte seine Mutter und reichte ihm das versprochene Croissant. »Nicht, dass du dich nun auch noch erkältest.«


»Nein, alles gut.« Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein, zog das rechte ein wenig an und setzte sich auf die Arbeitsplatte.


»Kann ich dir helfen?«


»Nanu? Du musst wirklich krank sein, wenn du so etwas fragst«, sagte seine Mutter lächelnd. »Nein, danke. Aber erzähl mir von deinem Tag.«


Jago runzelte die Stirn und nahm eine Denkerpose ein. »Lass mal überlegen, wo soll ich da nur anfangen? Schlafen, essen, schlafen, Telefonat mit Mike, schlafen, kurzes Aufeinandertreffen mit Carly und, falls ich es noch nicht erwähnt habe: schlafen.« Seltsamerweise verspürte er nicht den Drang, Carlotta zu verpfeifen, und ließ somit die einmalige Gelegenheit verstreichen, das Strafmaß mitzubestimmen. Aber das war nicht schlimm. Den Tischfick würde er sich als Joker aufbewahren. Die Gelegenheit würde kommen, da war er sich sicher.


»Ich sehe schon, dein Tag war abwechslungsreich und voll spannender Ereignisse«, schmunzelte seine Mutter.


»Ich lag in eine düstere Decke aus Langeweile und Einsamkeit gehüllt.«


»Du Armer«, sagte seine Mutter nicht ohne Ironie und legte kurz ihre Hand auf sein Knie. Dann berichtete Jago von dem Gespräch mit Mike. Zwei Minuten später bereute er, das Telefonat erwähnt zu haben, denn die Stirn seiner Mutter war durchzogen mit Sorgenfalten. Sie bestand auf eine Sichtkontrolle seiner Verletzungen und nahm ihn ins Kreuzverhör. Jago kam sich vor wie beim Militär.


»Der Kopf war zwischenzeitlich schon besser, oder?«


»Ja.«


»Tun die Prellungen noch weh?«


»Klar.«


»Hast du Probleme beim Sehen?«


»Nur wenn ich die Brille nicht trage«, seufzte Jago. »Mam, nun beruhig dich doch mal.«


»Ist dein Gehör noch so empfindlich?«, fuhr seine Mutter unbeirrt fort.


Wenn du wüsstest …


»Heute Morgen war es nicht mehr so sensibel, aber es scheint sich zu verstärken, wenn ich Kopfschmerzen bekomme.« Seine Mutter öffnete bereits den Mund, um eine weitere Frage hinterherzuschicken, aber Jago ließ sie nicht zu Wort kommen. »Dafür kann ich mich aber wieder an ein paar Einzelheiten direkt nach dem Unfall erinnern. Es wird also. Mach dir keine Sorgen.« Behutsam klopfte er sich mit der Hand an die Stirn. Dann betrachtete er seine Hände. »Wie lange glaubst du, bis die wieder funktionieren? Ich kann nicht mal mehr daddeln.«


»Sollte der Unfall doch etwas Gutes bewirkt haben?«


»Ha. Ha. Überhaupt nicht witzig. Ich kann mit denen nichts machen. Kein Spiel, keine WhatsApp tippen, nichts. Und vom Lesen wird mir noch schwindelig. Ich kann ja nicht den ganzen Tag schlafen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich mal auf die Schule freue.«


»Du gehst erst wieder in die Schule, wenn die Kopfschmerzen weg sind. Darauf bestehe ich. Auf einen Rückfall wie bei Mike kann ich verzichten. Vermutlich ist er zu früh wieder in die Schule gegangen.«


»Vielleicht.«


»Wir warten das Wochenende ab. Und dann sehen wir weiter!« Der Ton seiner Mutter duldete keine Widerrede.


* * *


Jago stand am Kiosk und grübelte.


»Jago, mach schon. Der Bus kommt gleich!«, drängelte Carlotta.


»Mmh ja, nur einen Moment noch. Ich kann mich nicht entscheiden.« Carlotta und der Kioskbesitzer verdrehten beide die Augen. »Könnte ich mal …«, begann er und bekam augenblicklich einen laminierten Zettel in die Hand gedrückt.


»Tut mir echt leid«, murmelte Carlotta entschuldigend.


»Was tut dir leid? Ich muss doch wissen, was in den Sachen drin ist«, verteidigte sich Jago und studierte die Liste der Zusatzstoffe. Seine Schwester unterdrückte ein Stöhnen.


»Ich nehme … ich nehme …«, murmelte er unentschlossen.


»Einen Becher Kaffee, einen Schokomuffin, einen Kakao und ein …«, bestellte Carlotta ungeduldig.


»Halt!«, fuhr Jago dazwischen. »Ich weiß doch noch gar nicht, was ich nehme.«


»Doch. Du nimmst einen Kakao und ein Croissant. So wie jeden Tag. Und nun mach. Wir verpassen gleich den Bus.«


»Aber vielleicht nehme ich heute kein Croissant. Vielleicht will ich heute zur Feier des Tages etwas anderes!«


Carlotta seufzte. »Okay. Und was wird es?« Sie blickte nervös auf ihre Uhr und dann wieder zu ihrem Bruder. Er studierte immer noch die Auswahl an fünf Gebäckstücken. Gespannt schaute sie ihn an.


»Ich hätte gerne einen Kakao und ein Croissant«, sagte Jago schließlich.


»Das ist doch nicht dein Ernst!« Carlotta schüttelte ungläubig ihren Kopf. »Du verarschst mich doch jetzt, oder?«


Der Kioskbesitzer brach in lautes Gelächter aus. Er reichte Carlotta ihre Tasse, gefüllt mit dampfendem Kaffee, und Jago seinen Supermanbecher mit frischem Kakao. Die Tüte mit dem Gebäck legte er auf den Tresen. Jago nahm seinen Kakao entgegen, trank einen großen Schluck und biss danach herzhaft in sein Croissant, während Carlotta vorsichtig den Muffin mit den Fingern zerpflückte.


»Ich war ganz kurz davor, mir auch einen Muffin zu bestellen«, versicherte er seiner Schwester mit vollem Mund.


»Ja, klar!« Carlotta verzog spöttisch einen Mundwinkel nach unten. »Was hat dich anders entscheiden lassen?«


»Ich hatte die so lange nicht mehr.«


»Jago, du warst vier Tage nicht in der Schule. Vier! Kein halbes Jahr. Und vorgestern hat dir Mama ein Croissant besorgt. Da kann man noch keine Entzugserscheinungen haben.«


»Stimmt. Aber die rochen so lecker!« Jago schob seiner Schwester das warme, dampfende, halbaufgegessene Croissant unter ihre Nase.


Carlotta kräuselte ihre Nase und sog den warmen Geruch tief ein. »Hmm! Hast recht«, sagte sie.


Jago schaute auf das halbe Croissant, dann auf seine Schwester. Er drehte es um und hielt ihr das knusprige Ende hin. »Aber nicht so viel!«, sagte er ängstlich.


Carlotta biss dankbar ein kleines Stück ab. »Lecker!«


»Sag ich doch!«


Langsam näherten sie sich ihrer Haltestelle. Üblicherweise ließ Carlotta ihn spätestens am Kiosk weit hinter sich, aber heute lief sie schweigend neben ihm her.


»Guck mal, da kommt die Bohnenstange aus der C!«, schrie ein Junge aus seiner Parallelklasse. »Na, Jago. Hab gehört, dass du nicht richtig radfahren kannst. Bist hingefallen und hast dir den Kopf gestoßen, du Laternenpfahl. Ist bestimmt schwer, dich auf einem Rad auszubalancieren, was?« Seine Freunde fingen zu lachen an.


Jago zog sich schützend die Ärmel über seine aufgeschürften Hände und seine Beanie über die Platzwunde. Er spürte, wie sich Carlotta neben ihm aufrichtete. Auch ihr war ein bestimmter Grad an Mobbing nicht unbekannt. Aber während Jago die Sache meist aussaß, ging sie immer zum Angriff über.


»Halt bloß die Klappe, Timo. Ich erinnere mich noch, wie mir deine Schwester erzählt hat, dass du durch die Radprüfung gefallen bist.«


»Was willst du denn?«, motzte Timo aggressiv.


»Dass du dein dummes Maul hältst!«


»Sonst?«


»Haut sie dir eins drauf, Mann. Ich rede da aus Erfahrung, ich würd es lassen!«, meldete sich Jago zu Wort.


Timo grinste verunsichert. Er schielte zu seinen Kumpels, dann zu Carlotta und anschließend zu Jago.


»Du lässt dich von deiner eigenen Schwester vermöbeln?«


»Sie macht Kampfsport und ist ziemlich schnell.« Noch während er sprach, preschte seine Schwester vor und nahm den überraschten Timo mit einer geübten Bewegung in den Schwitzkasten. »Hab ich es nicht gesagt?«


»Lass los, du Miststück!«, keuchte Timo. Aber Carlotta reagierte nicht. Ihre Augen hingen an diesem Sebastian. Der wiederum hing an einem anderen Mädchen und fuhrwerkte ihr in den Haaren herum.


Oh, oh. Hab ich es doch geahnt. Wieder einmal nur fürs Bett gut genug gewesen.


»Au!«, schrie Timo, dessen Gesicht immer röter wurde.


»Carlotta.« Jago versuchte, die Aufmerksamkeit seiner Schwester zu erlangen, aber die starrte mit unbewegtem Gesicht auf die beiden Turteltäubchen. Jago seufzte. Das Mädchen lachte laut auf, und mit einer selbstbewussten Bewegung griff Sebastian nach ihrem Kragen, zog sie zu sich heran und küsste sie.


Arme Carly.


»Auaaaa!«, kreischte Timo. Carlotta erwachte aus ihrer Trance und ließ Timo los, der wie ein Sack zu Boden sank.


»Komm mir nicht mehr unter die Augen!«, sagte Carlotta verächtlich. Ihr Blick streifte kurz Jago, dann schritt sie davon.


»Du bist echt ein Freak!«, schrie Timo ihr hinterher. »Deine Schwester hat sie nicht mehr alle, die ist ein Freak. Und du bist ein Nerd.«


Jago zuckte gelangweilt mit den Schultern. Er hatte schon schlimmere Beleidigungen über sich ergehen lassen müssen. Er suchte in der Menge nach dem roten Schopf seiner Schwester, doch die war bereits untergetaucht. Der Bus näherte sich. Jago nahm den letzten Schluck von seinem Kakao, schüttelte die restlichen Tropfen aus und stopfte den Becher in seine Tasche.


»Na, hat er dich abblitzen lassen?« Jago setzte sich in der Pause neben seine Schwester auf den Asphalt. Carlotta hob nur kurz ihren Kopf.


»Verzieh dich!«, brummte sie. Dann legte sie ihren Kopf wieder auf ihren Knien ab. Ihr Ton war unfreundlich, aber der Biss fehlte.


Hat sie sich doch tatsächlich in diesen Typen verguckt!


Jago konnte es ihr nicht einmal verübeln. Sebastian hob sich ab von dem Einheitsbrei der Schüler. Er war groß, durchtrainiert, hatte längere Haare – nicht diesen dämlichen Military-Schnitt, den momentan alle trugen – und seine Art strahlte ein gewisses Selbstbewusstsein aus. Aber schon als er die beiden zum ersten Mal gesehen hatte, war klar gewesen, dass seine Schwester nicht in der gleichen Liga spielte und es womöglich nur fürs Bett reichen würde.


Jago mochte zur Zeit seine Schwester zwar zu neunzig Prozent nicht leiden, aber in diesem Moment gewannen die restlichen zehn mit so etwas wie brüderlicher Zuneigung. Er blieb sitzen, zog sein Handy aus der Tasche und fing an zu daddeln.


Um sie herum schwirrten die Geräusche der großen Pause: Gelächter, Geschrei, Schritte, das Klatschen eines Balles auf dem Asphalt, aber sie selbst blieben unbehelligt. Nicht gewöhnlich bei fast zweitausend Schülern. Carlotta hatte sich einen guten Rückzugsort zum Traurigsein gesucht. Nach ein paar Minuten neigte sich ihr Kopf unmerklich in seine Richtung. Jago kannte seine Schwester. Er kannte sie eigentlich viel zu gut. Er wusste, was diese Minimalgeste bedeutete.


»Ist ein neues Spiel. Nennt sich WITs. Also ganz sicher nichts für dich!«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. Gleichzeitig riss er seinen linken Arm nach unten und blockierte Carlottas Buffer. Aber auch der hatte keinen Biss.


»Lass mal sehen!«, sagte sie und griff nach seinem Handy. Jago ließ sie gewähren. Wenn Carlotta so drauf war, ging keine Gefahr von ihr aus. Außerdem war er neugierig auf ihre Reaktion. Seine Schwester warf einen Blick auf das Display und imitierte ein Gähnen.


»Es geht also nur ums Rechnen?« Gelangweilt gab sie ihm das Handy zurück. Jago schmunzelte. Obwohl Carlotta klug war, konnte sie im Gegensatz zu ihm mit Buchstaben deutlich mehr anfangen als mit Zahlen. Er wischte auf dem Display herum und wechselte in eine andere Kategorie des Spiels.


»Nein, ganz und gar nicht. Schau hier«, sagte er und schob ihr das Handy mit einem Rätsel unter die Nase, das er bisher noch nicht gelöst hatte. »Das Spiel hat ganz verschiedene Kategorien: Mathematik, Sprache, Kurzzeitgedächtnis, Logik, Wissen, Koordination, Sensorik, Geschwindigkeit. Wie du siehst, ist das hier die Kategorie Sprache.«


Carlotta gab ein undefinierbares Geräusch von sich, schenkte der Aufgabe aber gnädigerweise Beachtung.


»Auf jedem Level bekommst du aus jeder Kategorie mehrere Rätsel gestellt«, fuhr Jago fort. »Dafür gibt es einen definierten Bearbeitungszeitraum, der sich Level für Level verkürzt. Innerhalb dieses Rahmens kannst du alle Rätsel schieben, am Ende aber müssen sie richtig bearbeitet sein, denn bei jeder gelösten Kategorie sammelst du Punkte und einen Hinweis für die finale Aufgabe des Levels. Hast du eine gewisse Punktzahl erreicht und die letzte Aufgabe beantwortet, steigst du zum nächsten auf.«


»Mmh«, brummte Carlotta. »Schnitzeljagd für Nerds oder was?« Sie verzog spöttisch einen Mundwinkel.


»Yep. So in etwa. Je schneller du die Rätsel löst, desto höher steigst du im Ranking. Es ist also eine Mischung aus Geschicklichkeit, Intelligenz, Schnelligkeit und Querdenken. Du musst nicht nur mit Zahlen oder Buchstaben jonglieren, sondern auch Muster erkennen, Zusammenhänge erfassen, Gesehenes merken, Vorgänge vorhersehen.« Begeistert schaute Jago seine Schwester an, deren Gesicht immer noch eine gewisse Skepsis ausdrückte. »Ganz ehrlich, Carly, das schockt. Am Anfang sind die Rätsel noch relativ einfach, aber je höher du aufsteigst, desto schwieriger werden die Aufgaben.«


»Auf welchem Level bist du?«


»Drei. Mike ist auf Level vier. Er hat mir seine Endlösung verraten, aber damit komme ich nicht weiter. Manches Mal werde ich das Gefühl nicht los, dass sich das Spiel seinem Spieler anpasst.«


Carlotta hielt kurz inne und blickte ihn überrascht an. »Quatsch!«, sagte sie schließlich. »So ein Spiel basiert auf Algorithmen. Das solltest du am besten wissen. Vermutlich gibt es einfach mehrere Antworten. Ist wie mit Rom.« Ihre Aufmerksamkeit tauchte wieder in das Rätsel ab.


»Häh? Rom? Was hat denn Rom damit zu tun?« Jago schaute seine Schwester verständnislos an.


»Na ja, viele Wege führen dorthin«, murmelte Carlotta, ohne einen Blick vom Display zu nehmen. »Hier. Bitte schön!« Sie drückte ihm das Handy in die Hand.


Wie zum Teufel …?


»Ist ganz nett. Woher hast du das Spiel? Hab noch nie etwas davon gehört.«


Jago schnaubte durch seine Nase. »Als ob so ein Spiel in deinem Freundeskreis die Runde machen würde!«


Zu seiner Überraschung lächelte Carlotta. Sie lehnte sich an die Wand, drehte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne und ließ sich von Licht und Schatten verschiedene Figuren darauf malen. Für einen Moment sah sie friedlich aus. Nicht so verkniffen oder verbissen wie sonst. Sondern so wie früher, als sie noch Carly und Jago waren und fast alles gemeinsam gemacht hatten. Dann öffnete sie ihre Augen und der friedvolle Augenblick verpuffte.


»Und?«


»Was und?«


»Das Spiel! Woher hast du es?«


Verdammt! War ja klar, dass du nachhaken musst!


Auch Carlotta las in ihm wie in einem Buch.


»Ist eine Betaversion. Noch in der Testphase und noch nicht auf dem Markt.«


»Von deinen Nerd-Spastis? Oder mal wieder illegal gezogen?« Carlotta schaute ihn an und zog fragend eine Augenbraue hoch.


»Nee, doch nichts Illegales. Du kennst mich doch«, scherzte er, um die plötzlich entstandene Spannung aufzulockern.


»Deswegen ja«, antwortete seine Schwester nur und sah ihn weiterhin abwartend an.


Jago seufzte. »Ein Kumpel von Mike hat Beziehungen zu einem Spiele-Entwickler.« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Er hoffte, Carlotta würde nicht weiter nachhaken. Eigentlich hatte er keine Ahnung, woher Mike das Spiel hatte. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich, denn er wollte das Spiel unbedingt weiterspielen. Es müsste ihn eigentlich interessieren, gerade wenn man die Vergangenheit in Betracht zog und man annehmen sollte, dass er aus alten Fehlern gelernt hatte. Aber das Spiel schien wie für ihn entwickelt, und da hatte er einfach nicht weiter nachgefragt.


»Aha«. Carlotta war nicht überzeugt. »Na ja, bist schließlich alt genug. Lass dich aber nicht wieder in irgendeine Scheiße reiten. Und wenn, komm bloß nicht bei mir an.«


Da ist er wieder, dieser verkniffene Gesichtsausdruck.


»Ist das jetzt eigentlich der neueste Trend? Brillen aus dem Kaufhaus? Hast du gar keine Selbstachtung? Oder passt du deinen hübschen Kopf deinem unterdurchschnittlichen Körper an?« Der übliche ätzende Unterton hatte sich in die Stimme seiner Schwester geschlichen. Sie machte eine gelangweilte Geste zu Jagos Brille.


Jago wusste, dass das Gespräch hiermit beendet war, und stand auf. Carlotta klopfte sich den Dreck von der Hose, drehte sich um und verschwand, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


Tschüss dann auch!


Jago steckte sein Handy weg und lief in die entgegengesetzte Richtung. Feuerpause beendet.


*


»Sie haben sich unserer Vereinbarung widersetzt«, sagte die Stimme drohend. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«


Er hob an, um seine Handlung zu verteidigen, aber die Stimme schnitt ihm das Wort ab.


»Ist Ihnen bewusst, dass Sie damit alles aufs Spiel setzen?« Die sonst so überhebliche, ruhige Stimme überschlug sich fast.


»Ich …«


»Bringen Sie es wieder in Ordnung!«


*




CARLOTTA


Sie brauchte sein Mitleid nicht. Sie hatte es eben ganz deutlich in seinen Augen sehen können. Drauf geschissen. Auf Jago geschissen, auf Sebastian geschissen. Ach, auf alle geschissen. Carlotta straffte ihre Schultern und schob ihre Brust nach vorne. Es würde weitergehen, schließlich ging es immer weiter.


Ihre Laune hob sich nicht wesentlich, als sie Sofie auf sich zukommen sah. Und da sie keine Lust auf viele Fragen hatte, tauschte sie schnell ihre zusammengepressten Lippen gegen ein strahlendes Lächeln aus.


»Hallo Sofie!«, rief sie ihr schon von Weitem zu. Sie war erstaunt über den freundlichen Ton, der aus ihrem Mund kam.


Ich sollte Schauspielerin werden.


»Carlotta! Wo warst du denn? Wir haben die ganze Pause auf dich gewartet.« Sofie deutete eine schmollende Schippe an, die einige sicherlich süß fanden. Carlotta allerdings war dieses Babygetue ziemlich peinlich.


Du hättest dir ja die Mühe machen können, nach mir zu suchen.


»Musste mich kurz um meinen Spasti-Bruder kümmern. Kommt nach dem Unfall noch nicht ganz zurecht, verstehst du?«


Sofie zeigte keinerlei Regung. »Weißt du schon das Neueste?«, fragte sie stattdessen aufgeregt. Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern hakte sich bei Carlotta unter und plapperte munter drauflos: »Sebastian, der aus der Zwölften. Du erinnerst dich? Den findest du doch auch süß, oder?« Sie sah kurz in Carlottas Richtung, aber nur um ihre Reflexion in dem großen Fenster der Aula zu erhaschen, an der sie gerade vorbeispazierten. »Der ist jetzt mit der Franzi zusammen!« Sie machte eine dramatische Pause. Als Carlotta nicht die gewünschte Reaktion zeigte, stoppte sie ihren Marsch. »Du weißt schon, wen ich meine, oder? Groß, sportlich, längere Haare …«


Kleiner Schwanz, arschiges Verhalten …


Süßes Lächeln, umwerfender Duft …


Es zog in Carlottas Brust.


Sofie stand vor ihr und starrte sie ungeduldig mit großen Augen an. »Erde an Carlotta, ich rede mit dir.« Carlotta drängte mühsam die Erinnerung beiseite.


»Ja, ja, ich weiß, wen du meinst!«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln im Gesicht. »Wollen wir ihnen alles Gute wünschen!« Carlotta lief weiter. Sofie beeilte sich, Schritt zu halten.


»Ich glaube nicht, dass das lange hält«, philosophierte sie.


»Warum nicht?«


»Franzi ist ein Biest. Sebastian ist viel zu höflich. Und zu nett. Ich hoffe, dass er das ganz schnell merkt.«


»Auch Mörder können höflich und nett sein. Das hält sie trotzdem nicht vom Morden ab«, brummte Carlotta.


Oder davon, einem das Herz aus der Brust zu reißen und es lächelnd zu zerquetschen.


Sofie schenkte ihr einen verwirrten Seitenblick. »Wie meinst du das denn? Fragt der Mörder etwa nach, ob er dich töten darf? Und was hat das mit Sebastian zu tun?« Sie schüttelte ihren Kopf. »Das ist doch Quatsch. Bist du irgendwie schlecht drauf?« Sofie hielt schon wieder an und inspizierte sie.


»Nein, nein. Alles im Lack, lass mal weiter.«


Sie hatten sich gefährlich der Zone der Abistufe genähert. Das Letzte, was Carlotta nun sehen wollte, waren Sebastian und diese Franzi. Das hatte ihr heute Morgen schon gereicht.


Hoffentlich reißt sie ihm sein Herz raus. Und seinen kleinen Pimmel ab.


»Guck mal«, sagte Sofie in das Schweigen, »da steht dein Bruder. Mit diesem unglaublich hässlichen Typen. Ich an seiner Stelle würde mir eine Tüte über den Kopf ziehen. Quatsch, ich würde mich gar nicht erst in die Schule trauen, wenn ich so aussehen würde.« Ihre Stimme hatte einen herablassenden Ton angenommen. »Wie kann sich dein Bruder nur mit dem abgeben? Warum hängt er ständig mit ihm ab?«


Weil er ein Herz anstelle eines Spiegels hat.


»Mike ist zwar kein Justin Bieber, dafür aber nett und klug«, sagte Carlotta vorsichtig. Sofie war erst seit diesem Jahr an der Schule und noch nicht allzu lange ihre Freundin. Daher konnte sie nicht wissen, dass Jago und Mike beinahe so etwas wie siamesische Zwillinge waren.


»Kennst du ihn etwa näher?« Angewidert rümpfte Sofie ihre Nase.


Ich kannte ihn mal so gut wie meine Westentasche.


»Nicht wirklich«, sagte sie rasch. »Wir haben als Kinder mal zusammen gespielt. Ist Ewigkeiten her.« Sie zog Sofie weiter. Sie ärgerte sich über die Oberflächlichkeit ihrer Freundin und über sich selbst. Auch wenn sie mit Mike nichts mehr zu tun hatte, kannte sie ihren Bruder. Und der interessierte sich ausschließlich für den Inhalt und nicht für die Verpackung. Das war schon immer so gewesen. Von klein an. Als hätte er einen anderen Blick auf die Menschen. Als würde er direkt in ihre Seele blicken.


Fuck! Jetzt werde ich auch noch philosophisch.


Sofie zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Was auch immer. Aber aus deinem Bruder könnte noch etwas werden. Er hat ein hübsches Gesicht. Stell dir den mal vor, wenn er etwas mehr Sport machen würde. Einen durchtrainierten Körper bei seiner Größe, da fahren alle Girls drauf ab.«


»Sofie!« Carlotta rollte genervt mit den Augen. Sie wollte sich jetzt nicht über ihren dämlichen Bruder unterhalten. Und sie wollte sich garantiert nicht vorstellen, wie er mit einem sportlichen Körper aussah.


»Ist ja schon gut. Ich finde wirklich, dass du heute schlecht drauf bist. Oh schau mal, da sind Sebastian und seine neue Flamme.«


Der Satz löste eine sofortige Übelkeit in Carlotta aus und ein Schmerz durchfuhr sie, als sie nach vorne schaute. Sebastian und Franzi steuerten direkt auf sie zu. Sebastian hatte seine Hand in Franzis Nacken gelegt und wuschelte ihr in den Haaren rum.


Gleich zieht er dich ran und küsst dich.


Carlotta kämpfte mit dem Kloß in ihrem Hals. Diese Geste hatte sie am Wochenende noch so unglaublich süß gefunden, und nun stand schon jemand anderes an ihrer Stelle. Sebastian stoppte kurz vor ihnen ab und küsste Franzi zärtlich. Allerdings blieben seine Augen dabei geöffnet, und als er Carlotta erblickte, zwinkerte er ihr zu und winkte mit seiner freien Hand.


Was bist du nur für ein Arsch!


Der Schmerz verwandelte sich in Wut. Carlotta vergrub ihre Nägel in ihren Handflächen. In ihrem Inneren brodelte es. Irgendwas oder irgendwer würde heute noch Schaden nehmen.


»Meint der etwa uns?«, fragte sie Sofie unschuldig und schaute hinter sich.


»Ich glaube, der hat dich angeguckt«, sagte ihre Freundin verunsichert. Sofie war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Eigentlich war sie der Männermagnet und nicht Carlotta.


»Quatsch. Vielleicht schielt er ja.« Carlotta zog ihre Freundin schnell weiter.


Tja, das hättest du nicht gedacht, dass ich Sebastian aufreißen kann.
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